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Lebensrettender Stromstoss
Über 80 Prozent der Menschen, die in der Schweiz einen Herzstillstand erleiden,  
sterben. Mit einem flächendeckenden Netz von Defibrillatoren im öffentlichen Raum könnten 
Leben gerettet werden. Doch erst wenige Gemeinden sind sich ihrer Verantwortung 
 bewusst. Von Patrick Aeschlimann

E in älterer Mann erscheint auf ei­
ner Gemeindeverwaltung, um ei­
nen Antrag für Sozialhilfe auszu­

füllen. Das Prozedere ist komplizierter 
als erwartet, der Mann wirkt überfordert, 
reagiert nervös und gereizt. Plötzlich 
sackt er zusammen, verliert das Bewusst­
sein und stirbt kurz nach dem Eintreffen 
der Rettungskräfte. Dieses Szenario ist 
absolut realistisch (siehe «Service Public» 

auf Seite 84), denn in der Schweiz sind 
jährlich etwa 30 000 Menschen von ei­
nem akuten Herzanfall betroffen, davon 
erleiden rund 8000 Personen einen 
Herzstillstand. Nur einer von zwanzig 
 Betroffenen überlebt dies. In 80 Prozent 
der Fälle führt eine Herzrhythmusstö­
rung, das so genannte Kammerflimmern, 
zum plötzlichen Herztod. «Die Herzdruck­
massage, die in Nothelferkursen gelernt 

wird, ist zwar ein wichtiges Element um 
Leben zu retten, aber nur der Einsatz ei­
nes Defibrillators kann das Herz wieder 
in seinen normalen Rhythmus zurück­
versetzen», weiss Markus Hebeisen, dip­
lomierter Rettungssanitäter und Co­ 
Geschäftsführer der auf Notfallmanage­ 
ment spezialisierten «First­Responder.ch 
GmbH». Diese Aufgabe an die professio­
nellen Rettungskräfte zu delegieren, 
nützt leider oft nichts, da diese in der 
Regel erst nach den überlebenskriti­
schen zehn Minuten eintreffen. Somit ist 
das richtige Reagieren, Reanimieren und 
Defibrillieren durch Anwesende in der 
ersten Phase nach dem Notfall häufig 
entscheidend.

Defibrillatoren sind glücklicherweise 
immer weiter verbreitet. Banken und 
Grossverteiler haben in den letzten Jah­
ren mit beträchtlichem Aufwand das 
Netz an Defibrillatoren enger geschnürt. 
Nur: Was tun, wenn Bank und Super­
markt geschlossen sind? Hier sind die 
Gemeinden gefordert, denn Defibrillato­
ren im öffentlichen Raum sind ausser­
halb der grossen Städte noch kaum ver­
breitet. «Die Kommunen könnten hier 
einen grossen Beitrag leisten um Leben 
zu retten», sagt Hebeisen.

Handeln statt nur reden

Gehandelt hat etwa das sankt­gallische 
Zuzwil: Acht mobile Defibrillatoren hat 
die 4700­Seelen­Gemeinde, zwischen 
Wil und Uzwil gelegen, dieses Jahr 
 gemeinsam mit den Kirchgemeinden 
 angeschafft und an neuralgischen, gut 
zugänglichen Orten positioniert. «Sie 
stehen beim Gemeindehaus, bei den 
Kirch gemeindehäusern, beim Wohn­ 
und Pflegeheim, bei den Schulhäusern 
und im Dorfzentrum bei den Einkaufs­
möglichkeiten», sagt Stefan Gasser, Prä­
sident des in den Kantonen St. Gallen 
und Thurgau tätigen Fördervereins Früh­
defibrillation (FVFD). Im Rahmen eines 
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Pilotprojekts hat er die Beschaffung der 
Defibrillatoren und die Schulung der be­
troffenen Mitarbeiter begleitet. «Der An­
stoss dazu kam von der Feuerwehr, die 
schon länger über eine mit Defibrillato­
ren operierende First­Responder­Gruppe 
verfügt. Auch der Turnverein wollte in 
der Turnhalle ein solches Gerät installie­
ren. Schliesslich wandte sich auch ein 
Bürger mit diesem Anliegen per Brief an 
die Gemeinde», so Gasser. Die Anschaf­
fung passt auch bestens zum Zuzwiler 
Claim «lebendig – attraktiv». «Das von 
der öffentlichen Hand gesprochene 
Geld wurde nie kritisiert. Die Bürger ver­
standen rasch, dass Defibrillatoren Le­
ben retten können und eine sinnvolle 
Investition sind», sagt Gasser.

Auch die Gemeinde Rüschlikon am 
Zürichsee hat kürzlich fünf Defibrillato­
ren angeschafft, einer für die Gemeinde­
polizei und vier für den öffentlichen 
Raum. «Einen aktuellen Auslöser zur An­
schaffung auf Grund eines Vorfalls gab 
es nicht. Wir möchten in diesem Bereich 
eine Vorbildrolle einnehmen und nicht 
nur reden, sondern auch handeln», sagt 
Liegenschaftenverwalterin Sandra Kna­
benhans. Wichtig war für die Gemeinde 
die Wahl eines lokalen Anbieters, der 
auch gleich die notwendigen Schulun­
gen übernehmen und bei Bedarf schnell 
und flexibel vor Ort sein kann.

Billigster ist nicht Günstigster

Bei der Anschaffung von Defibrillatoren 
liegen für Gemeinden einige Stolper­
steine auf dem Weg: «Es beginnt bei der 
Wahl des richtigen Gerätes», führt Mar­
kus Hebeisen aus. «Es gibt bereits Geräte 
für unter 2500 Franken auf dem Markt. 
Die funktionieren zwar tadellos, sind 
aber im Unterhalt teuer.» So muss etwa 
die Batterie häufiger gewechselt werden, 
Ersatzteile sind teurer oder im Bedarfs­
fall nur mit Wartezeiten verfügbar. «Der 
Kaufpreis alleine sagt wenig über die tat­
sächlichen Kosten aus», so Hebeisen. 

Stefan Gasser erinnert daran, dass die 
Platzierung der Geräte von hoher Wich­
tigkeit ist. «Sie sollten an leicht zugäng­
lichen Orten mit hoher Publikums­
frequenz installiert werden.» Darüber 
hinaus sollten sie weitherum sichtbar 
positioniert werden. Ein Defibrillator im 
Schulhaus, für den man erst beim Haus­
wart den Schlüssel verlangen muss um 

Zugang zu erhalten, nützt wenig. «Die 
Angst vor Vandalismus und Missbrauch 
ist verständlich. Der schnelle und ein­
fache Zugang zum Gerät ist in diesem 
 Zusammenhang aber weit höher zu 
 gewichten, denn es geht um Menschen­
leben», sagt Gasser.

Obwohl die Defibrillatoren in den 
letzten Jahren enorme Fortschritte punk­
to Bedienung und Nutzerfreundlichkeit 
gemacht haben, ist das Bild, welches in 
der Werbung vermittelt wird, irreführend. 
«Die Geräte sind heute tatsächlich wei­
testgehend selbsterklärend und geben 
sogar mittels Stimme klare Anweisun­
gen», erklärt Markus Hebeisen. «Wenn 
man den Defibrillator aber einsetzen 
muss, ist man immer in einer Stresssitua­
tion und wird naturgemäss fehleranfäl­
lig.» Darum ist es wichtig, dass die Mit­
arbeiter auf der Verwaltung, in der 
Kirchen, in der Schule und überall sonst 
in der Nähe der platzierten Geräte regel­
mässig geschult werden. «Ein zwei­
stündiger, jährlich durchgeführter Auf­
frischungskurs reicht aus, um sich die 
wichtigsten Verhaltensweisen im Notfall, 
inklusive des Umgangs mit dem Defi­
brillator, wieder in Erinnerung zu rufen», 
weiss Hebeisen. In Zuzwil sollen in Kürze  
gar sämtliche Lehrpersonen und Schüler 
in den Genuss einer solchen Schulung 
kommen.

Aber auch bestens geschulte Mitar­
beiter und flächendeckende Verbreitung 

von Defibrillatoren in einer Gemeinde 
nützen nichts, wenn die Bürger im Not­
fall nicht wissen, wo man die Geräte 
findet. «Der Information der Bevölke­
rung kommt eine Schlüsselrolle zu», 
sagt Hebeisen. Zuzwil hat dabei einer­
seits via Lokalzeitung und Mitteilungs­
blatt «Zuzwil­aktuell» auf die Standorte 
aufmerksam  gemacht, andererseits al­
len Ge mein de organisationen und sämt­
lichen Gewerbebetrieben einen Plan per 
E­Mail zukommen lassen. Zudem wurde 
an der Chilbi am Stand der Feuerwehr 
mehrmals die Handhabung der Geräte 
demonstriert. Die Standorte der Rüschli­
ker Defibrillatoren sind, wie alle im Kan­
ton Zürich, auch auf der Website der 
Zürcher Gesellschaft für Kardiologie 
(ZGK) aufgeführt. Die Gemeindever­
sammlung bildet ebenfalls eine gute 
Gelegenheit um den Bürgern in Erinne­
rung zu rufen, wo man die lebensretten­
den Geräte finden kann.

Noch sind Gemeinden wie Zuzwil und 
Rüschlikon in der Minderheit, doch geht 
es nach den professionellen Lebensret­
tern, sollte man die Gemeinden stärker 
in die Verantwortung nehmen. «Viele 
handeln leider erst, wenn ein Notfall ein­
getreten ist», weiss Markus Hebeisen. 
Oder sie haben, wie Zuzwil und Rüschli­
kon, engagierte Bürger, die in der Feuer­
wehr, im Samariterverein oder in anderen 
Organisationen für das Thema sensibili­
siert wurden. n
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